
Die Jesidin Nadia Mu-
rad macht als UN-
Sonderbotschafterin
auf die Qualen der
IS-Opfer aufmerksam.
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Oslo. Nadia Murad und Denis
Mukwege haben Dinge erlebt
und gesehen, die niemand je
sehen sollte. Die junge Irake-
rin überlebte Monate als Sex-
Sklavin der Terrormiliz IS: ge-
foltert, missbraucht, gedemü-
tigt. Der kongolesische Arzt
rettet Tausende schwerst ver-
letzte Frauen, die mit Gewehr-
läufen, Bajonetten und abge-
brochenen Flaschen vergewal-
tigt wurden. 

Beide, die junge Jesidin und
der afrikanische Gynäkologe,
lassen sich von diesen grausa-
men Erlebnissen nicht ein-
schüchtern: Sie erheben ihre
Stimme und zeigen der Welt,
wie sexuelle Gewalt in Kriegs-
und Konfliktgebieten als Waf-
fe genutzt wird. Dafür erhal-

ten Murad und Mukwege nun
den Friedensnobelpreis.

Mehrere Hunderttausend
Frauen werden Schätzungen
zufolge in bewaffneten Kon-
flikten jedes Jahr systematisch
vergewaltigt. Ihre Körper wer-
den zum Schlachtfeld militäri-
scher Taktik. Das Ziel: Die
Frauen brechen und ihre Män-
ner demütigen. Solche Wun-
den verheilen schwer, sie hin-
terlassen Narben, die ganze
Familien, ganze Gemeinschaf-
ten, ganze Völkergruppen zer-
stören können.

Denis Mukwege hat Murad
nie behandelt, doch er kennt
Tausende Frauen mit ähnli-
chen Schicksalen. In seiner
von Konflikten zerrissenen
Heimat Kongo sind Frauen
zur Beute degradiert. Verge-
waltigung sei als Wort noch

zu schwach für das, was sie er-
lebten, sagt der 63-jährige Gy-
näkologe. Er nutzt den Begriff
»sexueller Terror«. Hilfsorga-
nisationen bezeichnen sein
Land als Vergewaltigungs-
hochburg der Welt. Eine ame-
rikanische Studie, die im Jahr
2011 veröffentlicht wurde, be-
richtete von 48 Frauen, die je-
de Stunde brutal missbraucht
werden, mehr als 1100 am
Tag.

Mukwege gründete 1999
das Panzi-Krankenhaus in Bu-
kavu im instabilen Osten des
Landes. Dort behandelt er
Frauen mit verletzten inneren
Organen. Mädchen, die viel
zu früh schwanger wurden,
denen Sex und Geburt schwe-
re innere Verletzungen zufüg-
ten, denen Urin und Fäkalien
unkontrolliert aus dem Kör-

per laufen. Mukwege operiert
sie nicht nur, er bietet ihnen
psychologische, juristische
und finanzielle Unterstützung
an. Denn die Frauen müssen

fürchten, von ihrer Familie
verstoßen zu werden.

Mukwege riskiert für diese
Frauen sein Leben. Bei einem
Überfall auf sein Haus wurde
ein Freund getötet, im vergan-
genen Jahr ein Kollege. Doch
der Arzt macht weiter, pran-
gert bei zahlreichen Vorträgen
auf der ganzen Welt eine
internationale Gleichgültig-
keit an, kritisiert leere Hilfs-
versprechen, nach denen
doch wieder nichts geschieht.

»Die Bedeutung von Doktor
Mukweges engagierten und
selbstlosen Bemühungen in
diesem Bereich kann nicht ge-
nug betont werden«, sagt nun
die Jury für den Friedensno-
belpreis. Sie hatte Mukwege
schon seit Jahren auf der Li-
ste. In diesem Jahr wählte sie
ihn wohl auch vor dem Hin-

tergrund des #metoo-Skan-
dals um sexuelle Belästigung
in Nordamerika und Europa.
Das Nobelkomitee wolle auch
Länder und internationale
Gemeinschaften auffordern,
Verantwortung zu überneh-
men, sagte die Vorsitzende
Berit Reiss-Andersen.

»Denis Mukwege und Nadia
Murad riskieren ihre eigene
Sicherheit, indem sie mutig
Kriegsverbrechen bekämpfen
und Gerechtigkeit für die Op-
fer suchen«, betonte sie. »Wir
wollen die Botschaft aussen-
den, dass Frauen tatsächlich
als Waffe im Krieg benutzt
werden, dass sie Schutz brau-
chen und dass die Täter be-
straft werden müssen. Wir
sind überzeugt, dass das eine
grundlegende Voraussetzung
für dauerhaften Frieden ist.«

Vergewaltigung als Wort zu schwach für das, was viele Frauen erlebten
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Dennis Mukwege behan-
delt Opfer extremer se-
xueller Gewalt. Foto: Lutz

»Sie ist eine unglaublich
starke Frau« 

Nobelpreis | Der Traumatologe Jan Kizilhan hat die spätere Friedensnobelpreisträgerin
Nadia Murad betreut, nachdem sie aus der Gewalt von IS-Terroristen befreit worden war

n Von Cornelia Spitz

Villingen-Schwenningen. Bei
Jan Kizilhan, dem Diplom-
Psychologen und Leiter des
Studiengangs Soziale Arbeit
an der Dualen Hochschule in
Villingen-Schwenningen, 
steht am Freitagmorgen das
Telefon nicht mehr still. Er ist
es, der die frisch gekürte Frie-
densnobelpreis-Gewinnerin 
Nadia Murad 2015 nach
Deutschland gebracht hat.
Interviewanfragen aus aller
Welt erreichen den Psycholo-
gen, der spezialisiert ist auf
Transkulturelle Psychiatrie
und Traumatologie. Fernseh-
kameras sind nun auf ihn ge-
richtet. 

Und doch erinnert er sich,
mitten im Scheinwerferlicht,
noch ganz genau, wie er sie
zum ersten Mal sah: »Ich habe
sie 2015 in einem Zelt vorge-
funden«, 16, vielleicht 17 Jah-
re alt, »völlig verstört« und
nicht in der Lage zu begreifen,
was ihr widerfahren war. Ein
Großteil ihrer Familie war bei
einem Überfall auf ihr Hei-
matdorf Kocho ermordet wor-
den, die Jesidin selbst wurde
versklavt, mehrfach verkauft
und vergewaltigt. Ein Opfer
der Terrormiliz Islamischer
Staat (IS). 

Kizilhan untersuchte die
junge Frau und beschloss
schließlich, sie im Rahmen
eines baden-württembergi-
schen Sonderkontingents für
schutzbedürftige Frauen aus
dem Irak und aus Syrien nach
Konstanz zu holen. Die Frau,
die er in den nächsten Wo-
chen und Monaten immer
besser kennenlernen sollte,
sei trotz aller Peinigungen, die
sie ertragen musste, eine sehr
starke Persönlichkeit. Eine
Botschafterin. Als sie 2016 vor
den Vereinten Nationen (UN)
in New York eine Rede halten
durfte, in der sie ihre Ge-
schichte erzählte und stellver-
tretend für die vielen Frauen
und Kinder sprach, die ihr
Schicksal teilen, »da gab es
keinen, der nicht geweint hat-

te«. Nadia Murad wurde
UN-Sonderbotschafterin. Sie
spricht mit starker Stimme,
hat einen Auftrag, eine Mis-
sion. Sie ist Menschenrechts-
aktivistin und trägt mit den
Schilderungen des selbst Er-
lebten, dem Martyrium ihrer
Familie und Freunde, zur Auf-
klärung bei.

Kocho, das Dorf im Nord-
irak, aus dem die heutige No-
belpreisträgerin stammt,
tauchte immer wieder in
Schilderungen Kizilhans bei

Vorträgen über seine Arbeit
auf. 2016 erzählte er in Kö-
nigsfeld (Schwarzwald-Baar-
Kreis) beispielsweise von 413
jesidischen Männern, die sich
geweigert hatten, zum sunniti-
schen Islam zu konvertieren.
Sie mussten gruppenweise auf
ein Feld rennen, Terroristen
trieben sie den Schilderungen
zufolge mit Maschinengeweh-
ren vor sich her – und drück-
ten ab. Neun davon überleb-
ten und berichteten Kizilhan
von ihrem Martyrium. Frauen

und Kinder des Dorfes wur-
den versklavt, verkauft, oft
auch vergewaltigt.

Als Kizilhan ein Bild zeigte
von einer Frau, die sich mit
Benzin übergoss und anzün-
dete, um sich selbst zu entstel-
len, weil sie »nicht mehr at-
traktiv für Vergewaltigungen«
sein wollte, stockte den Zuhö-
rern der Atem. Manche wein-
ten still.

Im Rahmen des baden-würt-
tembergischen Sonderpro-
gramms wählte Kizilhan spä-

ter einige von ihnen aus und
brachte sie nach Deutschland,
um ihre Traumata aufzuarbei-
ten – so wie Nadia Murad. 

Immer wieder mahnt Kizil-
han die junge Frau vor dem
Hintergrund des selbst
schmerzlich Erlebten, sich
nicht zu viel zuzumuten, acht-
sam mit sich selbst umzuge-
hen, mit ihren Kräften haus-
zuhalten. Und jetzt »will die
ganze Welt sie sehen«, erzählt
Kizilhan am Freitagmorgen
im Gespräch mit unserer Zei-

tung. Doch er konnte sie
selbst noch nicht einmal spre-
chen – »sie ist gerade in den
USA und stellt ihr Buch vor,
ich komme nicht durch«, sagt
er und lacht leise. Ob der einst
so gepeinigten jungen Frau,
die den Genozid an den Jesi-
den 2014 überlebt, aber tiefe,
vor allem seelische Wunden
davongetragen hat, der Me-
dienrummel nun zuzutrauen
ist? »Natürlich ist sie stark ge-
nug, sonst wäre sie nicht auf-
gestanden«, meint Kizilhan.

Sie erhebt ihre Stimme 
für alle Frauen, die Opfer 
sexueller Gewalt wurden

Nadia Murad sei »die Stimme
eines unterdrückten Volkes«.
Und er weiß um die Bedeu-
tung, die der Friedensnobel-
preis nun für die heute 25-jäh-
rige Jesidin hat. Zum zweiten
Mal sei Murad dem Nobelko-
mittee bereits für den Preis
vorgeschlagen worden – und
er selbst habe eigentlich im
vergangenen Jahr, als der IS-
Terror in den Medien noch
viel präsenter gewesen sei,
mit der Vergabe an Nadia Mu-
rad gerechnet. Ihn nun er-
reicht zu haben, sei für die
junge Frau in zweifacher Hin-
sicht extrem wichtig: Erstmals
in der Geschichte erhalte eine
Jesidin den Preis, und der Fo-
kus werde damit auf die Ge-
schichte einer Minderheit, der
Kurden im Irak, gelenkt. Und:
Die Friedensnobelpreisträge-
rin 2018 erhebt ihre Stimme
für alle Frauen, die Opfer se-
xueller Gewalt wurden. 

Ihre Botschaft trägt sie in
den nächsten Wochen und
Monaten, viel mehr als bis-
lang, in die Welt hinaus. Viele
Reisen, eine enorme Medien-
aufmerksamkeit und viele re-
präsentative Aufgaben liegen
nun vor ihr, weiß der Profes-
sor. Als derjenige, der Nadia
Murad 2015 aus dem Irak hol-
te, hat er selbst Anteil an die-
sem herausragenden Preis.
Eine riesige Freude schwingt
in seiner Stimme mit: »Das ist
eine unglaubliche Geschich-
te«, sagt er überschwänglich. 

Doch dieses Glücksgefühl
auszuleben, das muss er sich
für später aufheben. Im Hin-
tergrund klingelt schon wie-
der das Telefon. »Ich muss
auflegen, ich habe gleich eine
Liveschaltung mit dem Fern-
sehen«, sagt er schon beinahe
entschuldigend und erzählt
Nadia Murads Geschichte,
wieder und wieder von Neu-
em an diesem Tag.
u Leitartikel

» Ich habe sie 2015 in 
einem Zelt vorgefunden – 
völlig verstört.«

Jan Kizilhan, Psychologe, über die 
erste Begegnung mit Murad


